
Einige	Wochen	später	bekam	ich	von	Peter,
dem	Intendanten,	eine	handschriftliche
Einladung:	Wenn	ich	das	nächste	Mal	in
München	sei,	sei	ich	jederzeit	in	noch	einer
Vorstellung	willkommen	und	möge	doch	auf
einen	Sprung	bei	ihm	vorbeischauen.

So	selten,	wie	man	auf	der	Bühne	einen
Dinosaurier	sieht,	so	selten	verzögert	sich
wohl	auch	die	erste	Begegnung	mit	einem
zukünftigen	Freund,	weil	derjenige	gerade
Kopfstand	macht.	Als	ich	ihn	besuchen	wollte,
war	gerade	Mittagspause,	und	man	sagte	mir,
Peter	pflege	diese	Zeit	im	Kopfstand	zu
verbringen.	Nach	einer	Weile	stand	er	wieder
auf	den	Füßen,	ich	betrat	sein	Büro,	wir
kamen	ins	Plaudern	und	freundeten	uns	an.

Natürlich	verband	uns	die	Leidenschaft	für
Händels	Musik,	nur	war	seine	Sucht	viel
weiter	fortgeschritten	und	von	viel	größerer



Bedeutung.	Schließlich	benutzte	er	seine
Position	dazu	–	Lobet	den	Herrn!	–,	die
Hörgewohnheiten	eines	ganzen	Kontinents
zu	verändern.

Bevor	Peter	jenen	gewaltigen	Dinosaurier
auf	die	Bühne	brachte,	erinnerten	die
wenigen	Händel-Aufführungen	bei
europäischen	Festspielen	an	Birkenstocks	mit
Socken.	Bumm,	bumm,	bumm,	sangen	hundert
Stimmen	das	Halleluja,	den	Cesare	sang	ein
Bass.	Nach	dem	Dinosaurier	und	über	seine
gesamte	Amtszeit	als	Intendant	hinweg
wurde	die	Staatsoper	zum	berühmtesten
Opernhaus	Europas,	und	Händel	eroberte
seinen	Platz	als	führender	Opernkomponist
zurück.

Heute	ist	Händel	allgegenwärtig,	und	das
verdankt	er	Peter,	dem	Genius	dieser	ersten
Aufführungen,	der	die	Opernfreunde	eines



Kontinents	buchstäblich	bei	den	Ohren	packte
und	ihnen	wie	Hamlet	seiner	Mutter	die	Frage
stellte:	»Wie	gefällt	euch	das?«	Es	gefiel	ihnen
sehr,	und	ewig	sei	Peter	dafür	gepriesen.

Von	Anfang	an	beeindruckten	mich	an	ihm
drei	Eigenschaften,	die	ihm	bis	zu	unserer
letzten	Begegnung	erhalten	blieben:
Intelligenz,	Anstand	und	Charme.	Er	war
klug,	sein	Sachverstand	reichte	von	Musik
über	Geschichte,	Ökonomie,
Naturwissenschaften,	Astronomie	bis	hin	zu
den	bildenden	Künsten.	Nie	ging	es	ihm	um
moralische	Urteile,	auch	wenn	sein	Ethos	jede
Art	von	Betrug	missbilligte	und	Höflichkeit	an
die	erste	Stelle	setzte.	Dennoch	bewahrte	er
sich	ein	kindliches	Staunen	darüber,	auf	wie
vielfältige	Weisen	sich	Erwachsene
danebenbenehmen	können.	Und	er	war
charmant!	Mein	Gott,	der	Mann	hätte	eine



Statue	von	ihrem	Sockel	charmieren	können.
Über	die	Jahre,	die	Jahrzehnte,	trafen	wir

uns	gelegentlich,	korrespondierten	nur
sporadisch,	doch	immer	–	egal	wie	viel	Zeit
zwischendurch	auch	vergangen	war	–	setzten
wir	die	Unterhaltung	an	der	Stelle	fort,	wo	wir
beim	letzten	Mal	stehengeblieben	waren.

Ehrlich	gesagt,	die	Scheherazade	war	Peter.
Dank	seiner	unglaublich	breitgefächerten
Kenntnisse,	Reisen,	Beschäftigungen	und
Kontakte	hatte	er	immer	etwas	zu	berichten,
und	ich	konnte	gar	nicht	genug	davon
bekommen.	Immer	wieder	bat	ich	ihn,	mir
meine	Lieblingsgeschichten	noch	einmal	zu
erzählen.

Meine	allerliebste	war	die	von	der	Reise
nach	Jamaika,	wo	er	seine	Cousins	im
Gefängnis	besucht	hatte.	Sie	führten	ihre
Drogengeschäfte	innerhalb	der	Mauern	in



eigenen	Suiten	–	mit	privaten,	uniformierten
und	schwerbewaffneten	Wächtern	–,	einem
der	wenigen	Orte,	wo	sie	in	Sicherheit	waren.

Oder	die	Geschichte	von	der	Sopranistin,
die	im	Regenmantel	in	sein	Büro	kam,	die	Tür
hinter	sich	zumachte	und	ihn	bat,	ihren
Vertrag	aufzulösen,	damit	sie	ein	besseres
Angebot	in	einem	anderen	Land	annehmen
könne.	Als	er	sich	weigerte,	öffnete	sie	ihren
Regenmantel	(man	denke	an	Ingrid	Bergman
in	Casablanca),	unter	dem	sie	nichts	anhatte,
und	sagte,	sie	sei	zu	allem	bereit,	wenn	er
einwillige.	Das	Beste	an	der	Geschichte	war,
wenn	er	mir	vormachte,	wie	er	verzweifelt
nach	dem	Telefon	getastet	und	seine
Sekretärin	um	Beistand	angefleht	hatte.

Er	sprach	auch	von	seiner	Schulzeit	in	den
Fünfzigern	an	einer	von	Benediktinern
geführten	Knabenschule,	die	er	als	einen


